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    Werbung in eigener Sache fr ein Pantomime-, Jonglier- und Tanzprojekt, das ich mir ausgedacht habe
 

 
 
Auf der Bhne groe Schachtel oder Zelt.
 
Clown kommt herein, ist offensichtlich in seinem Programm irritiert, vor allem strt ihn die Schachtel (Zelt). Dieses Ungetm muss auf alle Flle weg. Geht vorsichtig rundherum, greift mit einem Finger hin, zieht ihn sofort weg. Vielleicht hei oder elektrisch? Versucht es wegzuschieben, schafft es nicht, Schwei strmt ihm von der Stirn ……
 
Whrend er sich vllig entnervt die Haare rauft, kommen von der Seite der Schachtel (Zelt) pltzlich Luftballons heraus. Beginnt ganz begeistert mit ihnen zu spielen. Anschlieend kommt ein Katzenclown heraus, der ihm nun an Armen und Beinen die Luftballons befestigt.
 
Ganz leise beginnt nun die Melodie von Mephistopheles aus dem Cats Musicals, whrend Katzenclown ein paar Tanzbewegungen macht, und versucht, den anderen Clown zum Mitmachen zu animieren. Musik wird immer lauter und Katzenclown tanz perfekt, whrend der andere Clown, mehr schlecht, als recht, mitzumachen versucht, fllt auch fter hin. Am Schluss ist er vllig verzweifelt, weil er es nicht so gut wie der Katzenclown schafft.
 
Katzenclown versucht ihn, so gut wie mglich zu trsten, gibt ihm nacheinander Jonglierblle, mit denen der Clown ganz geistesabwesend ein bisschen spielt, bis er pltzlich perfekt zum Jonglieren anfngt. Katzenclown ist ganz berrascht, mchte es auch knnen, schafft es aber nicht. Der normale Clown mchte dem Katzenclown helfen, zieht aus drei verschiedenen Taschen drei bunte Tcher heraus und zeigt dem Katzenclown, wie man das lernen kann. Und tatschlich, mit den Tchern geht es schon viel besser. Sie fallen zumindest nicht mehr zu Boden. Nun ermutigt ihn der Clown wieder, mit drei normalen Bllen zu versuchen. Nur zgernd nimmt der Katzenclown an. Und siehe da, fallweise schafft er es, die drei Blle eine Weile in der Luft zu halten. Der Clown ist ganz begeistert und beklatscht seine Leistung und animiert auch das Publikum dazu. 
 
Musik geht wieder ganz langsam an, diesmal Memory, und aus Dankbarkeit und Freude, dass er nun ein bisschen jonglieren gelernt hat, zeigt der Katzenclown seinem neuen Freund, dem „normalen“ Clown, ganz einfache Tanzschritte aus seiner neuen Choreographie. Und siehe da, diesmal stolpert er nicht ber seine eigenen Fe und fllt auch nicht mehr hin. Nun verbeugt sich der Katzenclown vor der Leistung des Clowns. Musik bekommt langsam die normale Geschwindigkeit. Katzenclown tanzt die etwas vereinfachte Choreo aus Rcksichtnahme auf den Clown wieder perfekt und auch der Clown schafft es immer besser mitzutanzen. Und whrend sie so tanzen, zaubern beide Clowns aus verschiedenen Taschen ihres Gewandes je drei bunte Tcher heraus und beginnen nun zustzlich zu den einfachen Tanzschritten eine Doppel-Jonglage. Am Ende des Stckes werfen sie voll Freude die Tcher in die Luft, umarmen einander und verneigen sich anschlieend vorm Publikum. 
 
Wenn nicht alles perfekt klappt, kann das durchaus auch gewollt sein. Keiner ist perfekt. Aber jeder von uns sollte sein Bestes geben.
 

 
 

 
 
Um diese Projekt zu verwirklichen, suche ich Menschen, die sich von dieser Idee angesprochen fhlen und im Groraum Wien ihren Wohnsitz haben.
 

 
 
Zuerst wrde ich natrlich eine Person brauchen, die die Regie und die weitere Organisation bernehmen knnte wie z.B. Kostme, weitere Requisiten, Fachleute, die mir und einer noch zu findenden Person das ntige Wissen beibringen knnen, Werbung etc.
 

 
 
Ich bin auch offen fr Modifikationen und Erweiterungen meines Projektes, sofern sie mir zusagen.
 

 
 
Da ich das Ganze als Sozial-Projekt aufziehen mchte, erwarte ich von allen Beteiligten einen ehrenamtlichen Einsatz.
 
Ich knnte mir vorstellen, das Stck in verschiedenen Nachbarschaftszentren, Schulen oder Kindergrten in Wien aufzufhren.
 

 
 
Bei Interesse bitte melden bei:
 

 
 
Henriette Pascher
 
Schleifgasse 7/3/27
 
1210 Wien
 
E-Mail: henriette.pascher@chello.at

    
    Abenteuer einer Waldameise 
 
Im Ameisenhaufen herrscht groe Aufregung. Aus vielen Kokons schlpfen junge Ameisen aus. Nur bei einem will es nicht so recht klappen. Alle verfgbaren Arbeiterinnen mussten mithelfen, die Hlle aufzubrechen. Endlich war es geschafft. Klothilde war geboren. Jetzt war sie eine voll entwickelte Ameise. Nur ihr Krper war noch etwas durchsichtig. Erst im Laufe der Zeit wrde er so schwarz werden wie bei den anderen. Obwohl sie selbst so jung war, half sie schon mit, die Larven zu fttern. Es machte ihr unheimlichen Spa. So muss ich wohl auch ausgesehen haben, dachte sie bei sich. Richtige Mutterinstinkte entwickelte sie dabei angesichts dieser hilflosen kleinen Wesen. Spter durfte Klothilde dann auch Nadeln und Zapfen fr den Ameisenhgel herbeischaffen. Langsam begann sich ihr Krper nun auch schwarz zu frben. Das Durchsichtige verschwand immer mehr. Wohl auch ein Zeichen dafr, dass man sie nun fr Arbeiten heranziehen konnte, die nicht gerade so beliebt waren. Wie z.B. das Entfernen der toten Tiere aus dem Bau. Irgendwie war ihr das Ganze etwas unheimlich. An so einem Tag hatte sie daher auch nur sehr wenig Appetit.
 
Klothilde war nun schon ein Jahr alt. Der Winterschlaf hatte ihr neue Krfte gebracht. Sie streckte und rkelte sich. Heute war fr sie ein besonderer Tag. Sie wrde das erste Mal auf Auenarbeiten mitgenommen werden. Noch nie hatte sie ihr Zuhause verlassen. Sie war schon ganz aufgeregt. Diesmal ging es um Nahrungsbeschaffung. Es galt, einen toten Hirschkfer herbei zu transportieren. Allein htte sie das sicher nicht erledigen knnen. Doch sie hatte ja viele Freunde und Mitarbeiter. Mit vereinten Krften landete der Kfer dann endlich im Bau.
 
Doch es ging nicht immer so friedlich zu. Eines Tages herrschte groe Aufregung, weil pltzlich ein Riesenloch in ihrem Hgel klaffte. Ein Kind hatte es aus purer Zerstrungslust verursacht. Fr die Ameisen bedeutete das jedoch fast eine Naturkatastrophe. Alle Arbeiten wurden liegen gelassen. Die ganze Energie wurde jetzt fr die Reparatur des Loches gebraucht. Volle zwei Stunden dauerte es, bis der Schaden wieder behoben war. Wenn es in dieser Zeit geregnet htte, wre ihre ganze Brut vernichtet gewesen. Aber sie hatten auch noch andere Feinde. Wie z.B. den Specht. Wahllos pickte er in ihren Haufen hinein und erkor sich mal diese, mal jene Ameise als Leckerbissen aus.
 
Langsam jedoch fragte sich Klothilde, ob das wohl alles wre, was das Leben zu bieten hatte. Fressen, Arbeit, Lieben, Kinder kriegen, schlafen, Angst vor Feinden, vor Zerstrung. Da musste es doch noch etwas Anderes geben. Aber so viel sie auch fragte, berall bekam sie nur eine ausweichende Antwort. Und manchmal wurde sie sogar sehr heftig kritisiert. Sie solle doch froh sein, dass alles in Ordnung war, dass sie genug zu fressen hatte, dass sie in einem Clan lebte, von dem sie aufgenommen und akzeptiert wurde usw. usf.
 
Klothilde wurde unsicher. War sie vielleicht wirklich undankbar? Sicher war es angenehm, alles zu haben was man so brauchte und Schutz und Frsorge zu genieen. Aber irgendwie hatte sie das Gefhl, dass sie nicht mehr so ganz dazugehrte. Ihre neue Mentalitt schaffte eine immer grere Kluft zu den anderen Ameisen. War es nur eine Illusion von ihr oder gab es tatschlich diese andere Welt? Sie wusste es nicht. Aber sie konnte wohl mit niemanden darber sprechen. Sie wollte auch keinen weiteren Versuch mehr wagen. Es wrde sie sowieso keiner verstehen. Sie musste es jedoch unbedingt herausfinden, was es damit auf sich hatte. Krperlich war sie zwar noch anwesend, aber ihre Gedanken beschftigten sich je lnger, je mehr mit jener anderen Welt. Bei Auenarbeiten kam sie jetzt meist als letzte zurck. Sie blieb auch immer lnger aus. Bis sie eines Tages den Mut hatte, nicht mehr zurckzukehren.
 
Das Abenteuer hatte begonnen. Wrde sie jene geheimnisvolle Welt entdecken, die nun schon so lange in ihrer Vorstellung existierte? Ein wenig Angst hatte sie schon. Aber sie wusste jetzt. Es durfte kein Zurck mehr geben. Ob die anderen wohl vermissen wrden? Warum dachte sie eigentlich darber nach? Alle diese Herden-Ameisen bedeuteten ihr doch nichts mehr. Folglich konnte es ihr auch gleichgltig sein, ob noch jemand an sie dachte.
 
Ihr Weg fhrte ber Moos, Grser, Steine, Nadeln. Immer weiter entfernte sie sich von ihrem ursprnglichen Zuhause. Manchmal war sie vllig durchnsst, weil es stundenlang regnete. Aber dann gab es wieder Tage, wo ihr ganzer Krper von der Sonne durchwrmt wurde. Das war dann eine reichliche Entschdigung fr die stndige Nsse.
 
Am Morgen, wenn der Tag begann, schaukelte sie fr gewhnlich auf einem Grashalm. An seinem Ende befand sich ein Tautropfen, der in vielen Farben das Licht der Sonne widerspiegelte. Und auch ihr Krper begann nun zu funkeln und zu leuchten. Fr gewhnlich lie sich Klothilde dann auf feuchtes Moos hinuntergleiten. Ihre Beinchen und Fhler wurden dabei sanft massiert. Hin und wieder traf sie unterwegs auch mal vereinzelte Ameisen. Sie gingen dann fter ein Stck gemeinsam. Diese haben zwar auch den Aufbruch in die Freiheit gewagt. Aber irgendwie schaffen sie es nicht, diese Einsamkeit zu verkraften. Fast alle waren auf der verzweifelten Suche nach einem neuen Ameisenbau, um wieder in einer Art Scheingeborgenheit unterzutauchen. Klothilde war sehr traurig darber. Gab es denn keine einzige Ameise, die so dachte wie sie? Ja, es stimmte, hin und wieder litt sie auch unter diesem Alleinsein. Aber um nichts auf der Welt wrde sie zu dieser Lgerei und Scheinheiligkeit zurckkehren wollen.
 
Viele Monate waren nun seit ihrem Entschluss, eine bessere Welt zu suchen, vergangen. Hatte sie nun tatschlich das bessere Leben gewhlt? Ab und zu berkamen Klothilde schon noch Zweifel darber.
 
Aber wenn sie fallweise bei anderen Ameisenhgeln vorbeikam, dann wusste sie, dass sich in ihr ein Springbrunnen der Freude, Zufriedenheit und manchmal sogar des berschumenden Glcks seinen Weg gebahnt hat.
 

 

    
    Alltag eines Computers
 
Hallo, lieber Leser, darf ich mich kurz vorstellen: Ich bin Kunibert, der Unentbehrliche. Ich speichere und verwalte Daten, die mir mein Bentzer eingibt. Eigentlich mchte ich noch gerne eine Weile vor mich hindsen, aber mein Hohlkopf ist ja so schrecklich diensteifrig und muss unbedingt um halb sieben zum Arbeiten anfangen.
 
Amtsrat Museschreck kramte umstndlich in seiner Hosentasche nach dem Schlssel, schloss die Tr zu seinem Brozimmer auf, hngt seinen eleganten Mantel in den Garderoben-Schrank und lie sich erschpft auf seinen Sessel fallen.
 
Nachdem er mich brutal von meinem Halbschlaf in den Wachzustand befrdert hat, blieb mir wohl nichts anders brig, als auch mit der Arbeit zu beginnen. Wie oft habe ich diesem Glatzkopf schon gesagt, er solle sich ein Beispiel an seinen Kollegen nehmen, die alle erst um halb acht oder acht Uhr anfangen. Aber glauben Sie, er hrt auf mich? Wissen Sie, was er gesagt hat? "Ich werde doch nicht ein schlechtes Beispiel nachahmen!" Als ob seine menschlichen Kollegen wichtig wren! Mit mir muss er doch den ganzen Tag zusammenarbeiten! Aber ich werde ihm schon noch zeigen, wer der Herr im Hause ist!
 
Mein Gott, bewegt sich der Blechtrottel heute wieder langsam, dachte sich der Beamte und bltterte gelangweilt die Kronenzeitung durch, whrend er sich sein Wurstbrot schmecken lie. Dann unterbrach das schrill lutende Telefon seine genssliche Frhstckspause. Kollege Hasenfu meldete, dass er wegen Grippe auf unbestimmte Zeit in den Krankenstand zu gehen gedenke.
 
"Also, lieber Kubiert, nachdem uns mein Mitarbeiter im Stich gelassen hat, haben wir ab heute verstrkten Arbeitseinsatz!"
 
"Was heit hier wir? Ich muss wohl mehr leisten. Du ftterst mich blo mit Daten, und ich darf dann rechnen, nicht wahr?"
 
Bereits um neun Uhr machten sich die ersten Ermdungserscheinungen bemerkbar. Das uerte sich darin, dass ich nicht mehr so schnell denken konnte. Aber statt mir eine Ruhepause zu gnnen, maltrtierte dieser Nacht- und Nebelschreck weiterhin meine Tastatur.
 
"Wann wirst du endlich lernen, mich so zu behandeln, dass es fr uns beide zufriedenstellend ist?"
 
Herr Museschreck zndete sich aus Nervositt eine Zigarette an. Eigentlich wollte er sich ja das Rauchen abgewhnen. Aber wenn ihn der Computer zu Zwangspausen verdonnerte, musste er sich ja die Zeit irgendwie sinnvoll vertreiben.
 
Nachdem meine Erholung nun schn lnger als zehn Minuten dauerte, begann mein Bentzer an meinem Bildschirm unsanft hin und her zu rtteln.
 
"He, lass das geflligst bleiben! Du verursachst mir dadurch eine Platinen-Erschtterung!"
 
Just in dem Moment kam Museschrecks Chefin, Frau Amtsdirektor Kalteis ins Zimmer.
 
"Herr Kollege, darf ich aus ihrer Rauchpause schlieen, dass auch ihr Computer nicht funktioniert?"
 
Ein sffisantes Lcheln breitete sich auf ihrem Gesicht aus.
 
"Ach, brigens, dass ich nicht vergesse: Herr Brettschneider hat angeblich schon drei Mal die Erledigung seines Kaufvertrages urgiert!"
 
Herr Museschreck suchte sofort den entsprechenden Akt aus dem Schrank, sah jedoch keinen diesbezglichen Vermerk. Das konnte jetzt stimmen oder auch nicht. Vielleicht wollte ihn die Schreckschraube nur kontrollieren? Aber wie soll man schlielich produktiv sein, wenn der Kubiert stndig seine An- und Ausflle hat?
 
"Ah, mein Schlau-Kopf, gut so, die ersten Anzeichen sind schon da, dass du mich als deinen Herrn und Gebieter anerkennst! Nun sei so freundlich, beende mein derzeitiges Programm und starte dann wieder von vorne. Dann ist nmlich meine Erholungsphase komplett und wir knnen wieder optimal zusammenarbeiten. Das willst du ja, nicht wahr, mein Sklave?"
 
Nach einer halben Stunde klaglosen Dauereinsatzes - ohne dass mir ein Lob dafr zuteil wurde - erscheint vor meinem Bildschirm Frau Sraspel.
 
"Herr Kollege, sind Sie so nett und schauen Sie mir bitte nach ob der Akt 128.623/00 schon erledigt ist? Mein Computer streikt nmlich gerade."
 
Meine Gte hat diese Frau Gefhl in der Stimme. Wenn ihre Hnde wohlig weich auf meinen Tasten liegen wrden, knnte ich mich doch glatt in sie verlieben. Und da htte ich auch sicher nicht so viele Pausen, wie bei meinem kratzborstigen Idioten.
 
"Ach, Frau Sraspel, wenn Sie schon da sind: Ich htte da eine Frage: Wie merkt man einen Zustellbevollmchtigten an?"
 
"Da mssen Sie in die Maske G 62 wechseln!"
 
"Und wie macht man das?"
 
"Darf ich?"
 
Und schon berhrte sie mit ihren Zauberfingern meine Tasten. Was soll ich Ihnen sagen? Ein Wonneschauer lief durch meine Drhte hindurch. Ich glaube, so intensiv hat mein Bildschirm noch nie geleuchtet.
 
Farblose Kunden und uninteressante Telefonate wechselten einander ab, bis pltzlich ein Schrei aus dem Nebenzimmer ertnte. Herr Museschreck sprang sofort auf und schaute nach, was passiert war.
 
Herr Hammerschmied, eine regelmige, amtsbekannte Persnlichkeit, lag mit seinen zwei Metern Krpergre am Boden ausgestreckt und gab ein paar unanstndige Flche von sich.
 
"Sind Sie verletzt? Soll ich Ihnen helfen?"
 
"Danke, es geht schon. Ich habe leider diese blde Trstaffel bersehen!"
 
Mhsam versuchte er sich hochzurappeln und wre dabei fast im Scho von Frau Sraspel gelandet. Ob absichtlich oder unfreiwillig wird von Amts wegen wohl immer ungeklrt bleiben.
 
Whrend Frau Sraspel Herrn Hammerschmied abfertigte, begab sich Herr Museschreck in die wohlverdiente Mittagspause, die er tglich von zwlf bis halb eins konsumierte.
 
Aber gerade in dieser Zeit habe ich meinen biologischen ber-Drber-Rhythmus. Man verdammt mich damit zu einem ungewollten Nichtstun. Aber warte nur, Museschreck, wenn du zurckkommst, werde ich es dir schon heimzahlen!
 
Um ca. dreizehn Uhr wanderten dann ein paar Vertreter von der Firma Mac. Kinsey durch die Amtsrume, um festzustellen, ob die Arbeitsweise der Beamten effizient genug ist, oder ob es vielleicht doch ratsam wre, einige Mitarbeiter umzuschichten, das heit in andere Finanzmter zwischen- oder einzulagern.
 
"Seid ihr schon alle verrckt geworden? Von mir hngt es schlielich ab, ob ihr schnell oder langsam arbeiten knnt. Habt ihr das noch immer nicht kapiert, ihr hirnlose Bande?" 
 
Wisst ihr was, Leute, jetzt bin ich so richtig in Hochform. Mein dmlicher Benutzer offenbar nicht. Wahrscheinlich braucht er sein Hirn fr die Verdauung. Dateneingabe erfolgt nur uerst langsam. Ich hasse dich, du dmlicher Wasserkopf. Es wird wohl das Beste sein, wenn ich fr eine Weile berhaupt nichts mehr annehme.
 
Mitteilung am Bildschirm: Fall wird derzeit bearbeitet.
 
Hihi, Rache ist s!
 
Kunibert, du hast wohl nicht alle Kabel im Schrank! Der Fall wird von mir bearbeitet und nicht von irgendeinem x-beliebigen User. Also bitte sei so gut, und lass mich weitermachen."
 
Kein Kommentar!
 
Museschreck blies mir den Rauch seiner Zigarette in den Bildschirm, sodass meine Aussicht kurzzeitig getrbt war. Anschlieend begab er sich auf die Herrentoilette, um die Stummel zu entsorgen und Wasser abzulassen.
 
Kaum hatte sich der Dunst einigermaen verzogen, sprte ich etwas ber meine Gehuseoberflche krabbeln. Gleich darauf schaukelte irgendetwas Langes, Dnnes vor meinem elektronischen Auge hin und her. Mal kitzelte es, mal schlug es krftig auf mich ein.
 
"He, hr damit auf, du tust mir weh! Auerdem knntest du mein Gesicht beschdigen. Hilfe! Ist denn keiner da, der mich von diesem Ding da befreit?"
 
"Also Herr Amtsrat, ich bin ganz entsetzt, dass es in ihrem Amt Muse gibt!" empfing Frau Ixtenmayer, eine langjhrige Stammkundin, Herrn Museschreck vor der Tr.
 
"Aber ja, natrlich, seit mindestens dreiig Jahren schon, das ist nichts Neues!"
 
Wie konnte man sich ber so harmlose, niedliche Tierchen nur so aufregen! Typisch Frau!
 
"Aber … das … ist ja wirklich eine Maus Igitt!"
 
Seine Computeraugen weiteten sich vor Schreck.
 
Das Muschen drehte sich inzwischen um und starrte nun ebenfalls ganz verdattert in vier Augenpaare. Dann machte es einen Satz auf den nchsten Computer, von dort auf die Tastatur, dann auf den Fuboden, um schlielich hinterm Aktenschrank zu verschwinden.
 
Ein Krisenrat wurde einberufen. Die einen meinten, die Maus wrde schon wieder dorthin verschwinden, wo sie hergekommen war. Die anderen lieen verlauten, man knne es unmglich dulden, dass so ein hssliches Tier die Computer fr seine Spaziergnge zweckentfremdet.
 
"Ja, der Meinung bin ich auch!" lie sich Kunibert vernehmen.
 
Man entschied sich, den Vorschlag des PCs anzunehmen.
 
Kollege Schwingenschlgl vom Hause - er war immer stolz auf seine hftlangen Haare, die er zu einem Rossschwanz zusammengebunden hatte - war bekannt als unerschrockener Musefnger, nahm die etwas peinliche Angelegenheit in seine unerschrockenen Hnde. Bald war die Maus in eine Schachtel verfrachtet und wurde von Herrn Schwingenschlgl hchstpersnlich zum Donaukanal befrdert, wo unser Muschen ein vllig neues Leben beginnen durfte.
 
"He, Museschreck, wenn du schon nicht arbeiten kannst, dann starr mich wenigstens nicht unttig an! Schalte mich ab, damit ich schlafen kann und morgen wieder ausgeruht bin!"
 
Doch der Herr Amtsrat stand noch unter dem Schock des ekligen, haarlosen Schwanzes.
 
"Tja, liebe Leute, wenn ich nicht Selbstmord begehe - Pardon, wollte sagen, wenn ich nicht irgendwann meine Drhte durchschmoren lasse - knnt ihr euch auch in Zukunft ber mich freuen oder rgern, je nachdem, ob ihr mich gut oder schlecht behandelt."
 

 

    
    Auszug aus dem Tagebuch eines Hundes
 
12. Tag mit meinem neuen Halter Norbert
 
Leise knurrend liege ich am Teppichboden und beobachte, wie mein Herr die Fenster bei stndigem Regen zu reinigen beginnt. Von sich aus wrde er das wahrscheinlich kaum tun. Wie oft habe ich ihm schon klarzumachen versucht, er solle sich doch nicht alles gefallen lassen. Ich htte so eine Furie von Mutter schon lngst zu Hackfleisch gemacht. Jedes Mal, wenn ich laut zu bellen beginne, heit es immer: "Gusch, du hast hier nicht mitzureden!" Hoffentlich ist morgen wieder schnes Wetter. Ich jappel dann einem fliegenden Holzstck nach. Fallweise gelingt es mir sogar, es in der Luft zu fangen. Dann bin ich richtig stolz auf mich.
 
13. Tag
 
Tatschlich, heute werde ich durch einen Sonnenstrahl, der sich meine Schnauze als Brennpunkt ausgesucht hat, munter. Da Norbert erst Nachmittag nach Hause kommt, muss ich mit der Schreckschraube "Gassi" gehen, damit er dann im Auto keine Schwierigkeiten mit mir hat. Diesmal fhrt eine fremde Frau mit. Zugegeben, ich bin etwas eiferschtig auf sie. Aber abgesehen davon rieche ich, dass etwas mit ihr nicht stimmt. Nanu, was ist das? Wir halten pltzlich am Straenrand. Die Frau zerrt ihn aus dem Auto und luft mit ihm davon. Die beiden wollen sich doch nicht paaren? Vor Verzweiflung beginne ich laut zu bellen und laufe ihnen nach. Sie scheinen mich abschtteln zu wollen, um auf einen Hochstand zu klettern. Ihnen dorthin zu folgen ist aber unter meiner Wrde. Sollen sie eben tun, was sie nicht lassen knnen. Erst jetzt merke ich, dass Nebel eingefallen ist. Und dann hre ich einen markerschtternden Schrei.
 
Alle meine guten Vorstze vergessend, erklimme ich die Leiter. Es bietet sich mir ein schauriges Bild. In seinem Rcken steckt ein langes Messer, mit seinen Hnden umklammert er ihren Hals. Laut heule ich meinen Jammer hinaus. Traurig trolle ich mich zum Auto zurck, pinkle auf den linken Hinterreifen, um ihn als letztes Erinnerungsstck zu markieren. Schade, dass die Menschen unsere Sprache nicht verstehen. Vielleicht htte ich dieses Unglck dann verhindern knnen.
 

 

    
    Begegnung der unheimlichen Art
 
Die Strahlen der untergehenden Sonne streichelten noch ein letztes Mal die ppige Blumenwiese, als Ursula und Gnter Wedding beschlossen, von der Autobahn in eine unbekannte Nebenstrae einzubiegen. So wrden sie zwar lnger brauchen, um nach Hause zu kommen. Doch warum sollte ein schner Sommerausflug nicht so romantisch enden, wie er begonnen hatte? Durch vertrumte Ortschaften fhrte sie ihr Weg an Pferdekoppeln und Wildgehegen vorbei. Manchmal sahen sie sogar ein paar Schafe, die wie verlorene weie Tupfen die Landschaft belebten.
 
Allmhlich ging die Dmmerung in Dunkelheit ber. Der Weg wurde immer kurvenreicher und steiler.
 
"Sag, Gnter, hast du heute noch etwas Auergewhnliches vor?"
 
Obwohl nach der Geburt ihres zweiten Kindes kein zndender Funke zwischen ihnen sprhte, hatte Ursula die Hoffnung auf ein romantisches Tte--Tte noch immer nicht aufgegeben.
 
"Vielleicht? Es ist besser, du stellst keine Fragen und lsst dich einfach berraschen, okay?"
 
Fr einen flchtigen Moment empfing sie einen Tropfen Zrtlichkeit aus seinen braunen Augen.
 
Als sie jedoch die Anhhe erreichten, fing der Motor pltzlich zu husten an, und nach hundert Meter beschloss er, einsam und verlassen zu sterben. Alle Versuche, ihn wieder zum Leben zu erwecken, blieben erfolglos.
 
"Ausgerechnet in dieser gottverdammten Gegend muss einem das passieren!"
 
"Nimm's nicht so tragisch, Liebling, wir werden schon eine Lsung finden!“
 
 Sie umarmte ihn und ksste zrtlich seinen wtenden Schmollmund.
 
"Wir haben jetzt keine Zeit fr solche Sachen!"
 
Wtend lste er sich aus ihrer Umklammerung. Eine Weile starrte er gedankenverloren aus dem Fenster, bis ihm schlielich die rettende Idee kam.
 
"Ursula, siehst du dort das Haus am nchsten Hgel? Wenn ich Glck hab, kann ich mit dem AMTC telefonieren."
 
Er legte den Arm um ihre Schulter und flsterte ihr ins Ohr:
 
"Ich liebe dich, mein Schatz! Versprich mir bitte, dass du im Auto bleibst, auch wenn es lnger dauern sollte!"
 
Ursula beobachtete, wie ein kleiner Taschenlampen-Punkt sich immer weiter bergwrts bewegte, bis er von einer strahlender Tr verschluckt wurde. Auch in drei Fenstern wurde es mit einem Mal hell.
 
Pltzlich jedoch gab es eine Erschtterung und einen Knall. Ursula schaute verstrt um sich. Sie musste wohl etwas eingenickt sein.
 
"Gnter, ich bin ja so froh, dass du wieder da bist! Ist alles in Ordnung?"
 
"Es … es war einfach so verrckt, was ich in diesem Haus erlebt habe."
 
Seine Augen schienen einen Halt zu suchen, aber sie konnten keinen finden.
 
"Eine alte Frau ffnete. Ich sagte, dass ich nur kurz telefonieren wolle … Aber irgendwie war es eigenartig. Es schien fast so, als ob sie meinen Besuch erwartete. Sie erzhlte etwas von einem behinderten Kind. … Es war grauenvoll."
 
Irgendwo heulte ein Hund seinen Jammer in die Nacht hinaus. Der Mond war in solchen Fllen ein beliebter Zuhrer, da er keinen Kommentar abzugeben pflegte.
 
"Und dann sah ich ihn, diesen Behinderten, von dem ich ohnehin schon genug gehrt hatte. Keine Arme … Dafr aber Beine so gro wie ein Elefant. Ich bekam Wahnsinnsngste. … Aber meine Fe waren wie Blei. In meiner Verzweiflung leerte ich das Limonaden-Glas bis auf den letzten Tropfen. Das htte ich nicht tun drfen. Nun wurde es schwarz vor meinen Augen. Ich hrte undefinierbare Gerusche um mich, so hnlich wie das Krchzen eines Raben und das Heulen eines Wolfes."
 
"Aber das ist ja entsetzlich, Liebling!"
 
Ursula umklammerte Gnters Arm wie ein Rettungsanker.
 
"Als ich dann wieder zu mir kam, war niemand da. So, als ob ich das alles nur getrumt htte."
 
"Hast du wenigstens telefonieren knnen?"
 
"Ja, sie haben mir versprochen, in ungefhr zwei Stunden jemanden vorbei zu schicken."
 
"Gnter, wir mssen unbedingt die Polizei verstndigen!"
 
"Um Gottes Willen, wie kommst du denn darauf?"
 
Sie befanden sich bereits auf dem Weg zur Reparaturwerksttte.
 
"Sie haben dir ja auch dein Geld gestohlen!"
 
"Na, wenn schon! Ich werd's verschmerzen. Auf gar keinen Fall mchte ich mich in die Angelegenheiten dieser Verrckten einmischen. Ist das ein fr allemal klar?"
 
Ursula wurde das Gefhl nicht los, dass ein Fremder neben ihr sa.
 
"Hallo, Detlef, mein Ser! Die gestrige Nacht war wieder phantastique! brigens: Die Sache mit dem Motor hast du prima hingekriegt. Das Timing war perfekt. …Nein, Ursula hat nichts bemerkt. Und vergiss nicht, dass du mein einziger und wahrer Geliebter bist. 
 
Also dann, bis zum nchsten Mal! Bussi, mein Prinzechen!" 
 

 

    
    Beinahe alles erreicht
 
Emil stand am Fenster seiner Zweizimmerwohnung im Hansaviertel. Endlich lutete es. Hastig dmpfte er die Zigarette im Blumenbeet aus und eilte zur Tr.
 
"Hallo, Emil, schn, dass du uns eingeladen hast!" Das war Friedrich, der Sprecher der Gruppe.
 
"Aber ich bin doch froh, dass ihr gekommen seid. Darf ich euch weiter bitten?"
 
Die drei Gste folgten Emil in ein groes Wohnzimmer, das durch die Bibliothek, die hauptschlich aus seltenen alten Werken der Naturwissenschaft bestand, etwas berladen wirkte.
 
"Sag mal, Emil, hast du gestern diese Parlamentsdebatte im Fernsehen verfolgt?" schaltete sich nun Gnter ein.
 
"Tut mit leid, da kann ich nicht mitreden, ich habe keinen Fernseher!"
 
"Du machst wohl 'nen Witz!"
 
"Nein, nein, das ist mein Ernst. Warum sollte ich mir so eine Kiste anschaffen, wenn ich sowieso nie schaue."
 
Emil sprte, dass die anderen ihn fr leicht verrckt hielten, aber es strte ihn nicht. Mit 1,75 m Krpergre und 78 Kilo Lebendgewicht war er noch immer eine stattliche Figur, auf die er stolz sein konnte. Nur seine dunkle Haarpracht, in der sich ein immer greres Loch bildete, machte ihm ein wenig Sorgen.
 
"Also, Emil, wir gratulieren dir zu deinem 50. Geburtstag!" Johannes stand auf und erhob sein Weinglas. "Und zur Befrderung zum Oberstudienrat. Prost allseits!"
 
Als Emil das Geschenk auspackte, konnte er seine Verwunderung kaum verbergen.
 
"Aber das ist genau das Buch, das ich seit einem halben Jahr verzweifelt gesucht habe! Wo habt ihr das aufgetrieben?"
 
"Tja, das ist unser Geheimnis"! kam es von allen dreien. Emil wollte gerade die Kostbarkeit aufs Regal legen, als Berta, die Bedienerin, mit einem Tablett voll Likren hereinkam, die jedoch gleich darauf im Aquarium landeten. Durch die heftigen Wellenbewegungen schwappte es auch einen Fisch auf den Teppich.
 
"Mein armer Maxi! Wie knnen Sie nur so unachtsam sein! Sie werden ihn jetzt sofort unterm Rosenstrauch begraben!"
 
"Da kann i aber nix dafr! Aber bittschen, wie Herr Professor befehlen!"
 
Wenn seine Mutter noch gelebt htte, wre das sicher nicht passiert. Sie war so feinfhlig und vorausblickend. Hing wahrscheinlich damit zusammen, dass sie Kindergrtnerin gelernt hatte. Ein Glck, dass sein Vater, der Angestellter bei der Staatsbehrde war, nicht mehr 
 
wusste, dass er in Hamburg und Berlin Mathematik, Physik und Chemie studiert hatte. Er wollte immer einen Arzt aus ihm machen.
 
Seine Kollegen waren lngst gegangen. Er war wieder allein. Nicht nur jetzt. Er war Einzelkind, blieb unverheiratet und hatte niemals richtige Freunde. Zwanzig Jahre war er nun am selben Gymnasium beschftigt, aber langsam bezweifelte er, ob das alles war, was das Leben zu bieten hatte.
 

 

    
    Das alternative Leben (Sketch)
 
Eine Reporterin einer kleinen Lokalzeitung entschloss sich whrend der sauren Gurkenzeit ein Interview mit dem allseits bekannten Sandler Ferdinand Blauensteiner zu machen, der es in den letzten Jahren wegen seiner diversen Schlgereien zu trauriger Berhmtheit gebracht hatte.
 

 
 
R = Reporterin
 
S = Sandler
 

 
 
R (Setzt sich neben den vor sich hindsenden und schnarchenden
 
 Unterstandslosen. Sachte packt sie ihn am Arm, um ihn wach zu 
 
 bekommen.)
 
 Entschuldigen Sie, dass ich sie stre. Aber ich gehe wohl recht in 
 
 der Annahme, dass Sie der Herr Blauensteiner sind.
 

 
 
S He, Kumpel, siagst net, dass i schlofen wll?
 
 Und im brigen kannst da de depperte Fistelstimme ogwena. De 
 
 fohrt an ja durch olle Knochen.
 

 
 
R Na, erlauben Sie mal, ich bin nicht ihr Kumpel
 
 Darf ich mich vorstellen? Ich bin die Frau Schlauchfuchs von der
 
 "Neusten Tagesrundschau" und wrde mit Ihnen gerne ein Interview 
 
 machen.
 

 
 
S (Ist pltzlich hellwach)
 
 Was San Se?
 
 (Mustert sie von der Seite)
 
 Ah, i was scho! So a Reporterheini Na! Kommt berhaupt net in 
 
 Frag. De Sortn von Leit hab i sowieso scho gfressen!
 

 
 
R Schauen Sie, Herr Blauensteiner, ich will Ihnen ja nur helfen.
 

 
 
S Se junges Gemse wolln ma hlfen? Dass i net loch!
 
 Aber andererseits,
 
 (er schaut sie wieder kritisch von der Seite an)
 
 wann i's so recht bedenk, bist eigentlich a fesche Katz. Kannst Ferdl 
 
 zu mir sagen.
 

 
 
R Ich wsste nicht, dass wir per du wren!
 

 
 
S Oh, entschuldigen S' vlmals, gn Frau. Jetzt htt i bald vergessen, 
 
 Se San ja aus aner besseren Wlt als i. 
 

 
 
R Also, kommen wir zur Sache: Wie lange sind Sie schon unterstandslos, 
 
 Herr Blauensteiner?
 

 
 
S Jo mei, wann i des no wissat! I glaub, es san jetzt scho ocht Johr, na 
 
 zehne san's. 
 
 (Nimmt einen Schluck aus der Weinflasche)
 
 Na, dass i net liag. Jetzt was i's wieder, fe san's.
 

 
 
R Tja, und wie ist es dazu gekommen? Knnen Sie mir das kurz 
 
 schildern?
 

 
 
S Des is a lange G'schicht. Wia i no jung wor, da hab i mi in a 
 
 reizendes Madel verliabt, grad so ane wia Se.
 
 (Schaut die Reporterin ganz verliebt an)
 
 Und nachher San holt de Gschroppn kumman. I hab dann ber-
 
 stunden g'macht. Sunst kannst da ja nix leisten, wannst nur normal 
 
 arbeiten gehst. Mei Weibi wor scho a bissl grantig, wai i nie daham 
 
 wor.
 
 Irgendwonn hob i's dann nimmer ausgeholten. I bin ins Wirtshaus
 
 gangan und hab mein Frust abeg'soffen.
 
 (Nimmt die Bierflasche und machte ein paar krftige Zge)
 
 Prost! Wllst a was trinken?
 
 (Hlt die Bierflasche der Reporterin vor die Nase und klopft ihr auf 
 
 den Rcken)
 

 
 
R Nein, danke, ich habe keinen Durst.
 

 
 
S I bin ja net neidich, i htt Ihna scho a Schluckerl geben. Aber i glaub,
 
 es graust Ihna vor mir.
 

 
 
R So drfen Sie das nicht auslegen. Erzhlen Sie bitte weiter.
 

 
 
S Na jo, wia's holt so geht. Mei lte hat die Scheidung eingereicht. Auf
 
 olles hab i verzichten mssen. Der Richter hat ja nur g'sehen, dass i 
 
 g'soffen hob, net? Aber eigentlich wor mei Olte schuld …De ewige
 
 Keifferei wor ja net zum Ausholten.
 
 (Gibt den Ellbogen auf die Schulter der Reporterin)
 

 
 
R Geben Sie den Arm von meiner Schulter weg!
 

 
 
S Schuldigen scho, gn’ Frau, i wll Ihna ja net zu nahe treten. 
 

 
 
R Wenn ich Sie recht verstanden habe, dann sind Sie jetzt ohne
 
 Wohnung dagestanden.
 

 
 
S Da Anzige, der no Verstndnis g'hab hot, war mei Bruada. Also bin i
 
 zu eham zog'n. No jo, des is holt a net lang guat gangan. Sei Frau is 
 
 so auf mit g'standen. Wia a dann spitz kriegt hot, dass sei Olte so a 
 
 geile Sau is, hot er mi auigschmissen.
 

 
 
R Hatten Sie dann noch die Mglichkeit, irgendwo als bergangs-
 
 lsung zu wohnen?
 

 
 
S Na, dann wor's vorbei. De feine G'sllschaft hat mi ausg'spuckt.
 
 (Nuckelt an der Weinflasche)
 

 
 
R Angenommen, es wrde Ihnen die Chance geboten werden, ins 
 
 normale Leben zurckzukehren, wrden Sie dann mithelfen?
 

 
 
S Geh, Frulein, des glaubst doch wul slber net, dass si heut no wer
 
 um an Sandler kmmert. Und slbst wann. I glaub, i wll nimmer. De
 
 Menschen so so schlecht.
 
 Dabei htt i mei Weibi so gern g'hab. Olls htt i fr sie tan. Aber 
 
 allweil hat s'nur gestnkert, wann i mi fr die Famlie abgerackert 
 
 hob.
 

 
 
R Andere haben auch schlechte Erfahrungen in ihrem Leben gemacht.
 
 Deswegen muss man ja nicht alle gleich in einen Topf werfen.
 

 
 
S Geh, was verstehst denn du von mein Leben!? Bist du scho amol je
 
 von olle verlassen wurden? Na siechst das.
 
 Und berhaupt, warum erzhl i da denn des?
 
 Aber irgendwie bist a fesche Kotz.
 
 (Schaut die Reporterin von der Seite an)
 
 Geh, lo di umarmen.
 
 (Umarmt sie und drckt ihr einen Kuss auf die Wange) 
 

 
 
R (Macht sich gewaltsam frei)
 
 Was erlauben Sie sich denn eigentlich? Ich bin nicht ihre Frau!
 
 Schade. Ich wollte ihnen helfen. So wie ich das jetzt erkennen muss,
 
 bin ich wohl fehl am Platz.
 

 
 
S Tschuldign, gn' Frau. Sie schauen mein Ex-Weibi so hnlich. Fr an
 
 Augenblick hob i docht, i holt mei Olte wieder in die Orm.
 
 Aber vielleicht knnten S' mi wieder amol besuchen kumman. Tat mi
 
 ehrlich gfreien.
 

 
 
R Da haben Sie einen Zehner. Aber kaufen Sie sich nicht nur
 
 Alkoholisches.
 

 
 
S Verglt's Gott, gn Frau.
 
 (Schaut der sich entfernenden Reporterin nach)
 
 An Zehner spend an net so schnll wer.
 
 I htt's eigentlich gern vernascht. Wor a leiwande Puppen, wos? 
 
 
 
 

    
    Das Geschenk
 
Behutsam, als ob sie etwas Zerbrechliches in ihren Hnden hielt, strich Daniela ber die Bltenbltter der Bergkristall-Rose. Sie bekam sie zu ihrem zehnten Geburtstag. Als sie hrte, wie sich der Schlssel im Schloss drehte, wusste sie, dass Anke nach Hause kam. Schnell versteckte sie ihren Schatz in einer versperrbaren Kassette.
 
"Na, wie geht's unserer kleinen Streberin? Hast sicher wieder eine Fleiaufgabe gemacht!"
 
"He, i hab net amol no ang'fangen, Bldmann!" versuchte sich Daniela zu verteidigen.
 
Nach dem Mittagessen ging Anke zu einer Freundin.
 
"Weit du, Knolli, ich versteh einfach nicht, warum die Erwachsenen bei wichtigen Fragen immer nur ausweichende Antworten geben. Bin ich noch zu jung dazu, oder wissen sie vielleicht selber keine Antwort? Manchmal trume ich, von meinem Papa in die Arme genommen zu werden, damit ich spren kann, dass er mich gern hat. Okay, er hat mir diese Rose geschenkt. Hat sicher ein Schweinegeld gekostet. Aber das ist mir einfach zu wenig!
 
Auerdem geht mir Anke schwer am Wecker. Sie glaubt immer, Ersatzmutti spielen zu mssen, nur weil sie zwei Jahre lter ist."
 
Der Hund hatte ihr die ganze Zeit mit treuherzigen Augen aufmerksam zugehrt. Danielas Gedanken wanderten nun zur letzten Religionsstunde. Der Lehrer hatte erzhlt, dass es im Himmel eine Stadt gbe, die aus reinem Gold wre. Und alle, die an Jesus glauben, werden dort ewig und in Freuden leben. Irgendwie war ihr das Ganze nicht so recht geheuer. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass es so etwas gab.
 
Am nchsten Sonntag war prachtvolles Wetter. Und so beschloss man, einen Radausflug zu machen. War das herrlich, sich in der Luft zu bewegen und die Sonnenstrahlen und den Wind auf der Haut zu spren. Da - mit einem Mal tauchte aus dem Nichts ein Seitenweg auf, der mit lauter Diamanten eingesumt war.
 
"Knnen wir nicht diesen Weg fahren?" fragte Daniela ihre Eltern.
 
Keiner gab ihr eine Antwort. Wie von einem Magnet angezogen, musste sie diese Strae einbiegen. Niemand hatte ihre Abwesenheit bemerkt. Oder doch? Ihre Seele war jedoch kurzzeitig durch eine Bergkristall-Rose hindurch in eine andere Welt eingetaucht. 
 

 

    
    Das sonderbare Klavierkonzert
 
Allmhlich verlschten die zahlreichen Luster im Konzertsaal. Das gedmpfte Murmeln des Publikums wich einer erwartungsvollen Stille.
 
Im Gnsemarsch begann nun das Orchester auf die hellerleuchtete Bhne zu marschieren. Es dauerte eine ganze Weile, bis jeder durch Schubsen, Drngen und Puffen endlich seinen Platz gefunden hatte. Und wieder trat eine erwartungsvolle Stille ein.
 
Es verging rund eine Minute andchtigen Wartens, als Amadeus Fuchtel, der aufgehende Stern am Dirigenten- und Pianisten-Himmel, auf seinen kurzen Beinen und den viel zu weiten Hosen zu seinem Klavier schlurfte. Huldvoll lie er den tosenden Applaus des Publikums ber sich ergehen. Als er sich von seiner Verbeugung erhob, musste er seine ovale Nickelbrille wieder etwas zurechtrcken. Anschlieend stolperte er ber die Sitzbank und lie sich mit einem unanstndigen Laut, der die Zuschauer mit einer undefinierbaren Duftfahne versorgte, leicht erschpft darauf nieder. Fr einen Augenblick musste Herr Fuchtel daran denken, dass es diesmal etwas geruschvoller war als sonst. Die Ursache knnte vielleicht seine Windelhose gewesen sein, die er heute das erste Mal verwendete, damit sich das peinliche Missgeschick beim letzten Konzert nicht wiederholte.
 
Nachdem Amadeus sich einige Sekunden der inneren Sammlung hingegeben hatte, begann er die 3. Symphonie, Opus 43, eine bisher noch nicht aufgefhrte Komposition seines besten Freundes, mit einem fulminanten Trommelwirbel.
 
Es war ein herrliches Gefhl, immer wieder neu zu erleben, wie auf einen Wink seiner Hand das Orchester das produzierte, was er sich vorstellte. Es waren seine Musiker und sein Publikum. Fuchtel fhlte sich akzeptiert, ja mehr noch, angebetet war vielleicht der richtige Ausdruck. Amadeus Fuchtel erkannte immer mehr, dass das sein eigentliches Zuhaue war.
 
Da jedoch mit einem Mal, wurden seine Ohren von einigen falschen Tnen beleidigt. Es schien aus der rechten hinteren Ecke zu kommen. Wtend fuchtelte er mit dem Taktstock in jene Richtung, doch der Verursacher trompetete munter weiter. Erst als er einen Rempler von seinem Nachbarn bekam, setzte er beleidigt sein Instrument ab.
 
Die Einleitung war gottlob zu Ende. Es begann nun das einzigartige und unvergleichliche Klaviersolo des Amadeus Fuchtel, whrenddessen Herr Trampel, der notorische Falschspieler, seine Trompete auf den schwarzlackierten Schuhen seines Nachbarn ausleerte.
 
Weich, wie ein formbares Plastilin, schaukelte der Krper des Herrn Fuchtel im Takt der Musik. Spinnenbeinen vergleichbar glitten seine Finger ber die weien und schwarzen Tasten. Allmhlich schlug er immer wilder und hemmungsloser in einem ekstatischen Rausch auf sie ein. Kopf und Haare flogen in einem atemberaubenden Tempo nach allen Richtungen. sodass man schon befrchten musste, er wrde sein edles Haupt jeden Augenblick verlieren. Die Verzckung der Sinne und des Krpers hatte ihren Hhepunkt erreicht, der Geschlechtsverkehr mit dem Klavier war vollzogen und seine Windelhose durchnsst. Herr Fuchtel konnte es leider nicht verhindern, dass ihm, wie gewhnlich nach solch einem Ereignis, die Schamrte ins Gesicht stieg. Als Tarnung tuschte er vllige Erschpfung vor und lie seinen Oberkrper mit lautem Getse auf das Klavier plumpsen. Es folgte eine peinliche Stille, die jedoch schon bald durch ein erregtes Gemurmel abgelst wurde. Der Grund dafr war ein Straenkter, eine Mischung aus Pudel und Pekinese, der von irgendwoher gemchlich auf die Bhne trottete und nun eifrig dabei war, Herrn Fuchtels Beine zu beschnuppern. Zwischendurch gab er herzerweichende Jaultne von sich, die anscheinend eine belebende Wirkung auf Herrn Fuchtel ausbten.
 
Pltzlich straffte sich sein Oberkrper, und er setzte sein Solo genau dort fort, wo er es unterbrochen hatte. Diesmal jedoch mit der unfreiwilligen Begleitung des Vierbeiners.
 
Als das Konzert schlielich ohne weitere strende Zwischenflle zu Ende war, verlie ein groer Teil der Zuschauer etwas verwirrt den Saal. Erst jetzt bemerkten sie die Plakate im Foyer, die ber das rtselhafte Verhalten des Dirigenten und Pianisten Auskunft gaben. Es hatte folgenden Wortlaut:
 
Achtung! Wichtige Information fr unsere werten Konzertbesucher!
 
Die Direktion bedauert auerordentlich, mitteilen zu mssen, dass Herr Amadeus Fuchtel seit kurzem an einer seltenen Schlafkrankheit leidet, die man medizinisch derzeit nicht behandeln kann.
 
Ferner wird darauf hingewiesen, dass etwaige Zwischen- und Ausflle bei seinen Konzerten keine Ermigung der Eintrittsgebhr auslsen. Die Direktion bedankt sich fr das Verstndnis des Publikums. 
 

 

    
    Das Spiegel-Glas-Kabinett
 
"Schau mal, Karin, was haben wir denn da fr ein dickes, hssliches Mdchen!"
 
Der Vater lie seine dreijhrige Tochter in einen konkaven Spiegel schauen. Ein hmisches Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. Mit Genugtuung stellte er fest, welche Verwirrung sein kleiner Spa auslste.
 
"Aber, mein Kleines, du musst doch nicht immer alles glauben, was Papa dir sagt!" schaltete sich nun ihre Mutter ein, indem sie ihr einen konvexen Spiegel vorhielt. Hier war Karin dnn wie eine Bohnenstange. Es dauerte nicht lange, bis ihr die Trnen ber die Wangen liefen. Sie fing an, nachzugrbeln. Ihre Mutter nahm sie zrtlich in die Arme und versuchte sie zu trsten. Aber irgendwie wurde sie das Gefhl nicht los, dass Mama es nicht ehrlich meinte.
 
Als Karin vier Jahre alt war, beschlossen ihre Eltern, dass es langsam Zeit wre, sie in das Glas-Kabinett einzufhren. Da sie ein Einzelkind war, fhlte sie sich unbehaglich, pltzlich von so vielen Gleichaltrigen umgeben zu sein. Doch die anfngliche Scheu wich bald den ersten zaghaften Freundschaften. Hin und wieder gab es Streitereien um das stets beliebte Schaukelpferd. Wenn Karin nicht ihren Willen bekam, zog sie sich schmollend in eine Ecke zurck, um die Aufmerksamkeit der Kindergartentante auf sich zu lenken.
 
Zum ersten Mal berhrte sie eine vage Ahnung von dieser glsernen Barriere, die sie seinerzeit schon bei ihren Eltern - damals jedoch unbewusst - versprte.
 
Der nchste entscheidende Einschnitt in ihrem Leben war der erste Schultag. Alles war fr sie neu, aufregend und interessant. Vor allem die Lehrerin hatte es ihr angetan. Ihre sanfte, melodise Stimme verzauberte nicht nur Karin, sondern auch andere Mitschler. Ihre Eltern hatten kein Verstndnis fr ihre Schwrmerei, sodass sie mit ihren Trumerein, aber auch mit ihren Sorgen allein blieb. Kmmernisse hatte sie im Laufe der Zeit genug. Am meisten krnkte sie, dass ihre einzige erwachsene Vertrauensperson, scheinbar grundlos und ohne sich zu verabschieden, nicht mehr kam. Als sie sich bei einer Freundin ausweinen wollte, fragte sie diese ganz verwundert:
 
"Ja weit du denn nicht, dass unsere Frau Lehrerin ein Butzi bekommt?" 
 
Nein, Karin wusste es nicht. Woher sollte sie auch? Da sie keine jngeren Geschwister hatte, musste sie ihr Wissen auf andere Weise erwerben. Ihr war wohl aufgefallen, dass der Bauch immer grer wurde. Aber sie wre von sich aus nie auf den Gedanken gekommen, dass ein Baby drin sein knnte.
 
Im Gegensatz zur Freundin brachten die Klassenkameraden ihren Spott offen zum Ausdruck. Karin zeigte ihnen die lange Nase. Die Folge war, dass Bleistifte und Radiergummis auf geheimnisvolle Weise aus ihrem Federpennal verschwanden.
 
Und wieder schob sich jene unsichtbare Glaswand zwischen sie und jene unbekannten Bsewichte.
 
Wenn ihr dann von zu Hause Vorwrfe gemacht wurden, sie solle doch auf ihre Sachen besser aufpassen, erfasste sie eine hilflose Wut.
 
Kavaliersdelikte und Gemeinheiten nahmen in den folgenden Jahren zwar nicht ab, dafr wurde die Technik der Ausfhrung subtiler und noch weniger greifbar. Wie sehr sehnte sich Karin, erwachsen zu werden.
 
Endlich war der groe Augenblick gekommen. Sie hatte die HAK-Matura mit Auszeichnung bestanden und glaubte nun, die ganze Welt liege ihr zu Fen. Auch war sie der festen berzeugung, die kindischen Bldeleien wrden ein fr alle Mal zu Ende sein. Die bittere Erfahrung, dass dies ein Trugschluss war, sollte sie erst spter machen.
 
Als Karin den Posten einer Chefsekretrin erhielt, kam sie sich enorm wichtig vor. Jetzt war sie schlielich wer. Man konnte sie nicht so einfach auf die Seite schieben wie frher. Nach einer kurzen Probe- und Einarbeitungszeit erklrte sich ihr Chef bereit, sie weiterhin behalten zu wollen, da Karin seinen Anforderungen vollkommen entsprach. Sie glaubte, am Ziel ihrer Wnsche angelangt zu sein. Aber schon nach kurzer Zeit nderte sich die Situation drastisch. Es passierte immer fter, dass sie in Briefen Stze schrieb, die er angeblich nie angeordnet hatte, obwohl Karin genau wusste, dass ihr Vorgesetzter so formuliert haben wollte. Sie getraute sich allerdings nicht, eine schriftliche Weisung zu verlangen, da sie befrchtete, er wrde ihre Konzentration anzweifeln.
 
Diesmal war die Mauer aus Glas massiv. Es kam ihr vor, als ob jemand ihren Kopf mit einem Hammer zerschlagen htte. Wie war dieser Gesinnungswandel nur mglich? Es dauerte nicht lange und schon stie sie mit ihren Hnden an die nchste durchsichtige Flche.
 
Ein Kollege beschuldigte sie, ihm Geld gestohlen zu haben, was er auch gleich durch einen sogenannten Freund bekrftigen lie.
 
Karin wre nie auf die Idee gekommen, so etwas zu tun. Verzweifelt versuchte sie sich zu verteidigen. Doch schlielich musste sie einsehen, dass sie die schwchere Position inne hatte, da sie fr die Wahrheit keinen Zeugen auftreiben konnte. Bis man ihr letztendlich erklrte, das Ganze sei nur ein Spa gewesen. Als Karin ihnen deswegen Vorwrfe machte, wurde sie kurzerhand als humorlos bezeichnet. Damit war fr die "lieben" Kollegen die Sache erledigt. Wenn Karin nicht anwesend war, wurde dieser Vorfall immer wieder errtert, um die diabolische Freude, einen Mitarbeiter in die Verzweiflung getrieben zu haben, wieder aufleben zu lassen.
 
Ohnmchtig vor Enttuschung und Schmerz stolperte sie durch die immer enger und unheimlicher werdenden Gnge des Labyrinthes nach Hause.
 
Ihr Mann war ihr jedoch auch nicht unbedingt eine Hilfe, da er das liebevoll zubereitete Essen als ungeniebaren Fra bezeichnete. Ihre Kinder schickte sie ohne Gutenacht-Geschichte ins Bett, da sie beim Essen gekleckert hatten. Die Lust, Schwchere zu qulen, oder nur berreizte Nerven? Sie wute keine Antwort. Nur eines war gewiss. So konnte es nicht weitergehen, sonst wrde sie ber kurz oder lang in der Psychiatrie landen.
 
Sie versuchte es mit zynischen Bemerkungen. Die Kollegen waren zwar verunsichert, lieen aber in ihrem Bemhen nicht nach, weitere wunde Punkte zu finden. Karin beging diesmal nicht den Fehler, ihnen zu zeigen, wann sie verletzt wurde, sondern setzte als zweite Waffe die Schweigetaktik ein. Und siehe da, die Erfolgsquote lag ungefhr bei siebzig Prozent.
 
All die kleinen Nadelstiche, die sie im Laufe vieler Jahre erdulden musste, gingen an die Peiniger zurck. Auch die Glaswnde, vor denen sie oft wie versteinert zusammengesunken war, wurden seltener. Vielleicht war es sogar mglich, diesem Irrgarten der Verrcktheiten zu entrinnen?
 
Wenn sie jetzt einen Raum betrat, deren Insassen von hysterischen, ordinren Lachanfllen geschttelt wurden, schleuderte sie diesen Menschen einen vernichtenden, sffisanten Blick zu, wodurch die Kicherei augenblicklich zu Eis erstarrte. Zauberkraft Krpersprache? Sie hatte die dritte Mglichkeit entdeckt, primitive Menschen in Schach zu halten. Eine Alternative zu Mobbing bzw. krperliche bergriffe?
 
Langsam baute sich ein Schutzschild um sie auf, wie eine unsichtbare Glasscheibe.
 
Die Rollen hatten sich vertauscht. Nun hatte Karin die Machtposition inne. Htte sie mit den gleichen Waffen gekmpft, wrde sie wohl ihre Identitt verloren haben.
 
Der Zeitpunkt rckte nher, an dem sie den Ausgang des Glas-Spiegel-Kabinetts erreichte. Ihre uere Hlle war fallweise gezwungen, sich in diesem Gefngnis aufzuhalten, doch ihr wahres Selbst glitt mhelos hinaus auf den Weg der Freiheit.
 

 

    
    Das Spinnennetz
 
Schwester Genovefa starrte entsetzt zum Plafond ihrer winzigen Zelle. Eigentlich htte sie jetzt Gebetsstunde gehabt. Dieses Alleinsein mit Gott hatte ihr bisher immer Frieden und neue Kraft geschenkt in all den Wirrnissen, die in letzter Zeit auf sie eingestrmt waren. Diesmal wagte sie es nicht einmal das Kreuz am Fuende ihres Bettes anzuschauen. Das, was eben passierte, htte nicht geschehen drfen. Ihr war berhaupt ein Rtsel, wie ihr Bruder sich Zutritt in die Klausur verschaffte. War es vielleicht sein Priestergewand, das ihn ungeschoren durchkommen lie? Oder bediente er sich gar einer falschen Behauptung, um so heimlich sein Vorhaben ausfhren zu knnen?
 
Mittlerweile rckte der Stundenzeiger auf die Ziffer sechs. Tglich um 18 Uhr trafen sich die Schwestern zur Abendmesse. Wie betubt erhob sich Schwester Genovefa von ihrer Liegestatt. Hohl und unheimlich klangen ihre Schritte auf dem dsteren Gang zur Kapelle. Als sie den mit wunderschnen Blumen geschmckten Andachtsraum betrat, drehten sich einige Schwestern um und bedachten sie mit einem strafenden Blick. Kein Wunder, sie war die letzte.
 
Da durchzuckte sie mit einem Mal ein frchterlicher Gedanke. Eine heie Blutwelle stieg ihr ins Gesicht. Sie hatte ja schon viele Lgen, Gemeinheiten und Heucheleien erlebt, seit sie vor zwei Jahren ins Kloster eingetreten war. Warum konnte sie nicht auch einmal davon Gebrauch machen? Sie tat es ja nicht aus Freude daran, andere zu qulen, sondern bei ihr war es eine Art Verzweiflungsakt. Wie sehr hatte sie doch gehofft, hier Wahrheit und Frieden zu finden. Aber das war wohl ein Trugschluss.
 
Nach drei Monaten wurde es ihr schmerzliche Gewissheit, dass die ungewollte Intimitt mit ihrem Bruder nicht ohne Folgen geblieben war. Hinter ihrem Rcken wurde bereits getuschelt. Bei den Mahlzeiten hrte sie gelegentliche Bemerkungen wie: "Schwester Genovefa, es wre sicher von Vorteil, wenn sie ihren Appetit etwas zgeln wrden!" Einigen ganz Neugierigen, die sie direkt auf eine Schwangerschaft ansprachen, log sie frech ins Gesicht. Aber auf die Dauer konnte sie es sicher nicht verheimlichen. Und so wurde sie eines Tages zur Mutter Oberin gerufen.
 
"Schwester Genovefa, ich hoffe, der Verdacht, den wir seit einiger Zeit hegen, ist unbegrndet. Ich muss Ihnen leider eine sehr indiskrete Frage stellen. Sein Sie in anderen Umstnden?"
 
"Ja, ich bin schwanger!"
 
"Und - wer ist der Vater des Kindes?"
 
"Darauf mchte ich lieber keine Antwort geben."
 
Die Wahrheit htte ihr niemand geglaubt. Ein Mrchen zu erfinden war ihr zu mhselig. Sie hatte es sich ohnehin schon widerstrebend angewhnt, sich selbst belgen, um das enttuschende Klosterleben etwas ertrglicher zu gestalten. Sie wollte jedoch nicht, dass dies fr ihr Leben ein Dauerzustand werden wrde.
 
"Sie haben die Frechheit, mit einem Mann zu schlafen und wagen es dann noch, mir zu verheimlichen, wer der Vater des Kindes ist? Sie packen auf der Stelle Ihren Koffer und verlassen augenblicklich das Kloster!"
 
Schwester Genovefa hatte nichts Anderes erwartet. Es traf sie nicht unvorbereitet. Die Oberin hoffte wahrscheinlich auf flehentliche Bitten ihrerseits, dass sie bleiben knne. Aber genau diese "Freude" wollte sie ihr nicht machen.
 
Ihren Bruder hatte sie bereits durch einen Brief informiert. Er schickte ihr daraufhin einen Scheck mit einer betrchtlichen Summe, mit der Bitte, ber diese Angelegenheit absolutes Stillschweigen zu bewahren. Sie nahm nun wieder ihren brgerlichen Namen Doris Brettschneider an. Mit dem Geld konnte sie sich eine kleine, bescheidene Wohnung mieten.
 
"Jetzt wei ich, warum du mir immer beharrliche verschwiegen hast, wer mein Vater ist! Es ist mein Onkel, der noch dazu Pfarrer ist! Du bis ein Schwein, ich hasse dich!"
 
"Wie redest du blo mit deiner Mutter! Und berhaupt: Woher weit du das?"
 
"Du httest dein Tagebuch nicht offen herumliegen lassen sollen!" schleuderte ihr Martin voll Wut und Verzweiflung ins Gesicht. Doris wusste, dass es wohl besser gewesen wre, unter diesen Umstnden das Kind nicht zur Welt zu bringen. Auerdem hatte sie den Eindruck, dass sie sich fr Kinder nicht eignete. Aber was htte sie tun sollen? Zur Abtreibung fehlte ihr damals das Geld. Und selbst wenn sie es gehabt htte, wrden sie wahrscheinlich religise Grnde abgehalten haben. Die Mglichkeit zur Freigabe zur Adoption wollte sie nicht in Anspruch nehmen, da sie wenigstens einmal in ihrem Leben beweisen wollte, dass sie kein Versager war.
 
Eines Tages - Martin war schon lngst ausgezogen - lutete es an der Tr. Ein grau melierter Herr berreichte ihr ein Kuvert mit lieben Gren von ihrem Bruder. Als sie den Umschlag ffnete, staunte sie nicht schlecht, einen Scheck ber tausend Euro in ihren Hnden zu halten. Wo er nur all das Geld immer hernahm? Vielleicht zwang ihn sein schlechtes Gewissen noch immer dazu, eignes von den Spenden "widmungswidrig" fr sie zu verwenden. Sicher freute sie sich darber, aber dringend brauchte sie es nicht mehr, da sie mit ihrem Job als Putzfrau das Ntige fr ihren Unterhalt verdienen konnte.
 
Martin sa in seiner Studentenbude und dachte ber sein Leben nach. Nein, er wollte nicht so werden wie seine Eltern, die fast nichts Anderes kannten als Tradition, Lge und Machtgier. Aber war er nicht selber schon in diesem Spinnennetz gefangen? Auf Drngen seiner Mutter studierte er Medizin. Sicher es war bei diesem Beruf einiges zu verdienen. Unter Umstnden wurde man sogar berhmt. Aber was half das alles, wenn man keinen Spa daran hatte.
 
Schlaftrunken schaute er sich am nchsten Morgen in den Spiegel. Vor Entsetzen riss er die Augen nun weit auf. Seine Mutter grinste ihm hmisch entgegen. Das konnte nur ein Trugbild sein! Da sich das aber Morgen fr Morgen wiederholte, musste er es wohl als Tatsache zur Kenntnis nehmen.
 
Martin erkannte nur zu deutlich, dass es hchste Zeit war, sein Leben zu verndern. Aber wie? Mit einem Mal entstand ein Bild vor seinem geistigen Auge. Eine Tanzauffhrung. Die Tnzerin war zwar in ihren Bewegungen noch nicht perfekt - das konnte auch ein Laie wie er erkennen - aber ihr Gesicht hatte fast einen berirdischen Glanz. Der Zuschauer wurde - ob er wollte oder nicht - in diesen magischen Strom der echten Lebensfreude mit hineingerissen. Nach und nach sah er ein, dass die Hingabe an eine Person oder Ttigkeit viel erstrebenswerter war. Jetzt, als er so nachdachte, merkte er, dass schon lngere Zeit in ihm der Wunsch keimte, Menschen in verfahrener Lebenssituationen helfen zu wollen. Und so entschloss er sich, nicht Arzt, sondern Lebensberater zu werden. Zugleich fhlte er aber auch, dass er diesem Spinnennetz aus Unwahrheit, gesellschaftlicher Konvention und die Lust, andere sinnlos zu drangsalieren nie ganz entkommen wird. Er war jedoch fest entschlossen, sich immer wieder davon freizukmpfen. Als Martin nun das nchste Mal in den Spiegel schaute, glaubte er, wieder jemanden Fremden zu entdecken. Oder - war es doch er selbst? Jenes seltsame Feuer in seinen Augen hatte er noch nie an sich beobachtet.
 

 

    
    Dehnbare Grenzen
 
Der einsame Bungalow schrie verzweifelt um Hille. Ein Teil der Mannschaft versuchte fieberhaft, die Alarmanlage auszuschalten. Der Rest der Gruppe stopfte hastig alles Wertvolle in mitgebrachte Leinenscke. Der Countdown begann zu laufen. Die Erfahrung hat gezeigt, dass man sptesten nach fnf Minuten mit einer unliebsamen berraschung rechnen musste.
 
Und tatschlich: Als das Sirenengeheul eines Polizeiautos smtliche Mitglieder zu Eis erstarren lie, wachte Nicole schweigebadet aus diesem Alptraum auf. Bisher hatte sie noch auf keinem dieser Diebstouren mitgemacht, da Frauen im Allgemeinen unerwnscht waren. Trotzdem schien sie ihre Vergangenheit nicht loszulassen.
 
"Mama, hat mich Papa denn nicht mehr lieb?"
 
"Wie kommst du denn darauf, Manuel?"
 
Nicole putzte notdrftig die schmutzigen Sandhnde ihres fnfjhrigen Sohnes.
 
"Warum kommt er mich dann nicht mehr besuchen?"
 
"Ich habe dir doch schon gesagt, dass Papa im Himmel ist!"
 
Nicole war sich nicht sicher, ob man bei einem Selbstmord, ausgelst durch eine berdosis Heroin, den Himmel verdient hatte.
 
Aber was sollte sie sonst einem Kind erzhlen? Sie war sein ungefhr zwei Jahren clean - von gelegentlichen Rckfllen abgesehen - , worauf sie mit Recht stolz sein konnte.
 
"Entschuldigung, ich gehe wohl recht in der Annahme, dass Sie die Mutter von Manuel sind. Meine kleine Tochter hat mir viel von ihm erzhlt!"
 
Als ob es die selbstverstndlichste Sache der Welt wre, setzte sich ein etwa dreiigjhriger, gepflegter Mann neben Nicole, um mit ihr gemeinsam die beiden Dreiksehochs am Spielplatz unter Kontrolle zu halten.
 
Nicole sehnte sich nach einer neuen Partnerschaft, wusste aber, dass ihre eben erst begonnene Freundschaft wahrscheinlich beendet sein wrde, wenn Robert die Wahrheit erfuhr. Sie lebte ohnehin in stndiger Angst, sich nonverbal zu verraten, da sie als bleibendes "Andenken" an ihre seinerzeitige Drogenabhngigkeit ein eingeschrnktes Gesichtsfeld akzeptieren musste. Andererseits wollte sie einen neuen Lebensabschnitt nicht mit einer Lge beginnen.
 
Eines Tages erzhlte ihr Robert, dass seine geschiedene Frau ihn deshalb verlassen hatte, weil sie dieses biedere Familienleben gehasst hatte und unbedingt ein Abenteuer erleben wollte.
 
Nun war der Augenblick gekommen, da Nicole bereit war, ihr Geheimnis preiszugeben. Sie setzte alles auf eine Karte. Jede Faser ihrer Nerven war zum Zerreien gespannt. Wie erstaunt war sie, als ihr neuer Freund vollstes Verstndnis zeigte. Und nicht nur das. Er bewunderte ihren Entschluss, gnzlich von ihrer zerstrerischen Leidenschaft loszukommen.
 
Nicole hatte jetzt wesentlich mehr zu tun. Trotzdem war sie dankbar, nicht allein fr die Kindererziehung verantwortlich zu sein. Sie konnte es noch immer nicht fassen, dass ihre Traumphantasie wahr wurde. Um ihr Glck vollkommen zu machen, begann zum zweiten Mal neues Leben in ihr zu keimen.
 
Ihre junge Liebe wurde jedoch schon bald auf eine harte Probe gestellt. Die ersten dunklen Schatten zeichneten sich ab, als Robert einen Verkehrsunfall hatte. Die rzte lieen keinen Zweifel aufkommen, dass er in Zukunft an den Rollstuhl gefesselt sein wrde. Nicht nur fr Robert war es ein Schock, sondern auch fr Nicole, da bald danach ihr erstes gemeinsames Kind als Abortus im Klos landete. Doch beide nahmen tapfer die Herausforderung des Schicksals an. 
 
Nicole musste vorerst allein mit ihrem Verlust fertig werden.
 
Whrend sie sich langsam an die genderten Alltagspflichten gewhnte, trainierte Robert mit zher Verbissenheit seine verbliebenen Muskeln, bis er nicht nur fhig war, wieder zu gehen, sondern auch hundertfnfzig Kilometer in einem durchzulaufen.
 
Erst jetzt war die Zeit reif, neues Land zu betreten. Zaghaft setzten sie ihre ersten Schritte auf den unbekannten Kontinent. Doch schon bald beleuchtete die aufgehende Sonne den Weg in ein spannendes Abenteuer.
 

 

    
    Der Junge und sein Teddy
 
Bernhard war schon ganz aufgeregt. Heute sollte das Christkind kommen. Es lag so eine geheimnisvolle Stille in der Luft. Leise schlich er sich zu dem versperrten Zimmer und wollte durchs Schlsselloch gucken. Er konnte aber nichts unterscheiden. Dabei htte er so gerne bei den Vorbereitungen zugeschaut.
 
Bernhard wollte gerade zu Mama in die Kche gehen, um ihr beim Kekse backen zu helfen. Da hrte er die Glocke luten. Endlich, jetzt war es soweit. Kerzenflammen und Sternspritzer spiegelten sich in seinen Augen wider. Er war ganz geblendet vor so viel Pracht und Schnheit. Aber das Wichtigste von allem waren fr ihn die Geschenke, die sich unter dem riesigen Tannenbaum versteckten.
 
Whrend Vati am Klavier die Melodie von "Stille Nacht, heilige Nacht" spielte, begann er gierig die Pakete aufzureien. Was da nicht alles zum Vorschein kam: Bilder- und Malbcher, Roboter-Monster, die sich in Kampfflugzeuge verwandeln lieen, Autos und noch vieles mehr. Am besten jedoch gefiel ihm die Eisenbahn. Mit glhendem Gesicht begann er, die Gleise zusammenzustecken. Es dauerte gar nicht lange, bis auch Vati am Boden lag und begeistert mithalf. Jetzt machte es natrlich doppelt so viel Spa.
 
"He, ihr beiden, habt ihr denn gar keinen Hunger? Das Abendessen ist fertig!"
 
Mutti hoffte jedoch vergebens auf eine Antwort. Ihre Mnner waren zu vertieft in ihr faszinierendes Spiel. Beleidigt trottete sie nun in die Kche zurck.
 
Spt, aber glcklich und zufrieden schlief Bernhard schlielich ein.
 
Es musste gegen Mitternacht gewesen sein, als er merkte, dass jemand an seiner Decke zog.
 
"Aber ich will nicht aufstehen, Mama, ich bin noch sooo mde!"
 
Statt einer Antwort sprte er, wie irgendetwas Raues seine Wange streichelte.
 
"Du brauchst keine Angst vor mir haben. Ich mchte dir etwas Wunderschnes zeigen!"
 
Vor seinem Bett stand ein Teddybr, der ein bisschen grer war als er.
 
"Aber du bist doch ein Spielzeug. Wieso kannst du sprechen?"
 
"Im Moment ist das nicht wichtig. Ich werde es dir spter erklren. Schau mal, siehst du die Mondsichel da oben?"
 
Neugierig geworden, ging nun Bernhard zum Fenster. Es musste sehr kalt sein, da die Eisblumen wieder zu blhen begannen. Drauen trieb der Wind sein Spiel mit den Schneeflocken. Dann wanderte sein Blick zum Himmel hinauf. Schn wr's schon, so eine Reise zu machen.
 
"Hier, das sollst du anziehen, dann wird dir sicher nicht kalt!"
 
Bernhard schlpfte nun in einen Overall, der aus dickem, weien Pelz bestand. Nur Augen, Nase und Mund schauten heraus. Die Verwandlung in einen Eisbren war fast perfekt. Kaum hatte er sich als Rucksack an den Teddy angehngt, saen sie auch schon auf der Mondsichel, die ihnen nun als Fahrzeug diente. Mit Lichtgeschwindigkeit rasten sie durch das Weltall. Vorbei an Sternen, Milchstraen, durch schwarze Lcher hindurch, bis sie zum Planeten Nikota kamen. Auer einem einzelnen Baum schien er vollkommen d und leer zu sein. Aber was fr ein Baum! Zwischen den Blttern leuchteten alle mglichen Farben hindurch. Bernhard machte sich daran, hinaufzuklettern. Da waren ja lauter glitzernde Steine! Eine rosa Puppe, ein blaues Auto, eine violette Eisenbahn. Er wusste einfach nicht, wo er zuerst hinschauen sollte. Zwischendurch pflckte er sich einen Schokolade-Drachen zur Strkung. Irgendwie war es doch seltsam, dass es das einzige Gewchs war, das hier blhte. Wahrscheinlich gab es unterhalb eine Art Zauberwasser.
 
Als Bernhard am nchsten Tag munter wurde, glaubte er getrumt zu haben. Aber auf seinem Nachtkstchen stand eine gelbe Lokomotive. War er vielleicht tatschlich auf diesem komischen Planeten gewesen? Noch etwas schlaftrunken zog er sich an und setzte sich zum Frhstckstisch. Da fiel sein Blick auf den Mistkbel. Der Deckel war leicht geffnet, da der Kopf seines alten Teddys nicht mehr hineinpasste. Nein, der durfte nicht zulassen, dass er weggeworfen wurde. Die Erwachsenen hatten ja keine Ahnung von seinem nchtlichen Abenteuer. Er nahm ihn heraus, reinigte ihn, so gut er konnte. Trotzdem er noch immer schmuddelig und abgegriffen aussah, drckte er ihn ganz fest an sich. Er konnte nicht sagen, warum, aber irgendwie hatte er das Gefhl, dass er nun das Christkind in seinen Hnden hielt.
 

 

    
    Die Wunderdroge
 
Es war ein Tag wie jeder andere. Um die Arbeit ein wenig aufzulockern, hielt der Wiener Postbedienstete N.N.* ein angeregtes Schwätzchen mit seinen Kollegen. Da spürte er, wie er von hinten plötzlich hochgehoben und ein Stück weiter vorne wieder abgesetzt wurde. Was als spielerische Kraftdemonstration eines Gewichte-Stemmers gedacht war, endete für Herrn N.* mit einer folgenschweren Komplikation. Wie ein Blitz fuhr ein fürchterlicher Schmerz in seine Wirbelsäule.
 
Der Arzt im Unfallkrankenhaus entließ seinen Patienten nach einer Röntgenaufnahme mit der Diagnose Lumbago und dem guten Rat, sich ein paar Tage zu schonen.
 
Doch die Beschwerden wurden auch mit schmerzlindernden Medikamenten nicht weniger. Hinzu kamen noch Probleme mit dem Aufstehen. Er hatte das dumpfe Gefühl, als gehorche ihm sein Körper ab der Hüfte abwärts nicht mehr. Unmotivierte Herzrythmusstörungen, die bald darauf dazu kamen, brachten die ohnehin schon etwas gestörte psychische Balance noch mehr ins Wanken.
 
Als auch der Hausarzt der Schwiegermutter nichts ausrichten konnte - er vermutete gleich einen Rollstuhl-Patienten - , begann eine Ärzteodyssee. Es wurden verschiedene Vermutungen angestellt, die jedoch alle nicht weiterführten. Und was eben so oft passiert, wenn die Halbgötter in Weiß mit ihrem Latein am Ende sind, das widerfuhr auch N.N*. Er wurde kurzerhand als Hypochonder oder Hysteriker abgestempelt. Oder die Beschwerden hatten eben eine psychosomatische Ursache.
 
In seinem Inneren brodelte schon lange ein Vulkan. Als jedoch die Wut und die Verzweiflung zum Ausbruch kamen, bestand er eines Tages im Krankenhaus darauf, endlich einmal von Kopf bis Fuß durchuntersucht zu werden, was ja bisher von den Ärzten nicht als notwendig empfunden wurde. "Wollen Sie sich das wirklich antun?" war daraufhin die erstaunte Reaktion des Spitals-Arztes. Damals wusste Herr N.* noch nicht, was auf ihn zukommen würde. Niemals hätte er sich gedacht, dass er in der Psychiatrie landen würde. Statt der geforderten Durch-Untersuchung wurde er mit Kurare und Elektroschocks "behandelt" und mit Psychopharmaka ruhiggestellt. Sein Bettnachbarn waren durchwegs Selbstmordkandidaten.
 
Seiner Frau, der die psychische Veränderung ihres Mannes nicht entgangen war, holte ihn schließlich auf eigenen Revers heraus. Bis auf das Skelett abgemagert und völlig entkräftet, kämpfte er jetzt auch noch mit Schlaflosigkeit. Die schwerste seelische Belastung kam jedoch, als bislang treue Freunde ebenfalls kein Verständnis zeigten und sich einer nach dem anderen verabschiedete.
 
Als Herr N.* am tiefsten Punkt seiner physischen und psychischen Konstitution angelangt war, fasste er den Entschluss, keine Medikamente mehr zu nehmen. Und genau das sollte ein Wende in seinem Leben herbeiführen.
 
Ein Wochenende in den Bergen bedeutet nicht nur Luftveränderung, sondern auch zusätzliche Anstrengung für den ausgezehrten Organismus. Eine Gehleistung von nur hundert Metern brachte Herrn N.* schon an den Rand der Erschöpfung. Die Überwindung von Höhenunterschieden löste sogar Erbrechen aus. Doch er gab nicht auf.
 
In der drauf folgenden Nacht erlebte er sozusagen ein persönliches Wunder. Das erste Mal seit vielen Jahren gelang es ihm, ungefähr drei Stunden durchzuschlafen. War er nun auf dem richtigen Weg? Die Wanderungen wurden in der darauffolgenden Zeit immer ausgedehnter, bis es zu den ersten Laufversuchen kam.
 
N.N.* hatte gelernt, abseits der üblichen Ärztediagnostik seinen Körper ganz genau zu beobachten. Er wurde immer sensibler für positive und negative Feedbacks.
 
Ein weiterer Meilenstein in Richtung Genesung war eine Fußgängerrallye über ungefähr acht Kilometer in Kärnten, wo er gerade Urlaub mit seiner Familie machte. Auch auf diesen acht Kilometern galt es, kleine Hindernisse zu überwinden. Herzrythmusstörungen, Schweißausbrüche, Übelkeit und Schmerzen machten sich jedoch immer seltener bemerkbar.
 
Schon bald begann Herr N. mit einem Training für Volksläufe bis zu einer Distanz von zwanzig Kilometern. Nun war es keine Seltenheit mehr, dass Vater und Sohn gemeinsam ihrer Laufbegeisterung frönten. Die Mutter lief mit einem etwas gemäßigteren Tempo, doch wurde von den Herren der Schöpfung stets Rücksicht darauf genommen. In dieser Zeit fiel auch die Teilnahme an Marathonläufen. Herrn N.’s* Freude an der Bewegung schien allmählich zur Sucht zu werden, sodass es eines Tages möglich war - bei einem Ruhepuls von nur 36 Schlägen pro Minute - , 150 km in einem durchzulaufen.
 
In der darauffolgenden Etappe seiner Bewegungsbegeisterung machte er Bekanntschaft mit der Disziplin des Gehens, in Österreich relativ unbekannt und daher auch angefeindet oder mitleidig belächelt. Trotzdem schien ihn diese neue Bewegungsform noch mehr zu faszinieren. N.N.* war es gewöhnt, mit anderen und vor allem mit sich selbst zu kämpfen. Gehen schont gegenüber dem Laufen zwar die Sprunggelenke, trainiert dafür aber intensiv die Bauch- und Rückenmuskulatur. Außerdem muss der Vorderfuß völlig gerade aufgesetzt werden, und der Körper darf in keiner Bewegungsphase vom Boden abheben. Bei Spitzengehern ist eine Leistung von fünfzehn Kilometern in der Stunde möglich. Im Jahre 1978 wurde Herr N.* für seine harte Arbeit das erste Mal belohnt. Bei einem Wettbewerb in der Prager Hauptallee wurde er Wiener Meister im Gehen. Zu diesem Zeitpunkt war er bereits über vierzig Jahre alt und startete daher in der Seniorenklasse. N.N.* wusste jetzt, dass er sich nicht nur seine Gesundheit mit eisernem Willen zurückerobert hatte, sondern auch, dass sein Körper imstande war, Spitzenleistungen zu vollbringen.
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